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^ Baverische 



Der vollkommeiie Umschwung in der Geistesrichtung sowie in 
der Entwickelung der socialen und politischen Zustände unter 
dem Einflüsse der Buchdruckerkunst verleiht derselben eine so 
grofsartige Bedeutung, öaHs es wohl der Mühe verlohnt, die 
wichtigsten Phasen in der Geschichte jener erfolgreichsten aller 
Erfindungen näher zu erörtern, vwlche schon das 15. Jahrhundert, 
ab die cKunst der Künstei ehrte und welche der Erfinder selbst 
als ein «auiserordentliches Gnadengesdienk Gottes» bezeichnete. 

Jener geistvolle, wissensreiche Schriftsteller unserer Tage, 
der mit treffenden Streichen die Mythen und Erdichtungen ver- 
nichtet hat, womit andere Nationen den Ruhm des deutschen 
Gutenberg sich anzueignen beflissen wären, und welcher haupt> 
sächlich dazu beitrugt, Jenen Nebelschleier zu lüften, der unsera 
Erfinder und die Geschichte seiner Erfindung umgab, Antonius 
von der Linde geht nicht zu weit, wenn er in seinen gründlichen 
Forschungen hervorhebt: dafs die Erfindung der Buchdrucker- 
kunst, wenn auch nicht nach ihrem inneren technischen Wesen, 
so doch nach ihrer kulturhistorischen Bedeutung und in ihren ge- 
schichtlichen Folgen, die gröfste aller Erfindungen, dafs sie nächst 
Sprache und Schrift die ewige Trägerin der Wissenschaft, der 
Gesittung, des allseitigen Fortschrittes und der Freiheit ist. 

Von der Linde verlangt, dafs das Ende des Mittelalters, 
dafs der Beginn einer lichtvolleren neuen Zeit von der Erfindung 
Gutenbergs datirt werde! Denn, bezeichnen auch jene drei anderen 
grofsen Ereignisse: die Anwendung des Schiefspulvers im Waffen- 
und Kriegswesen, die Entdeckung Amerika*s und die Reformation, 
welche abwechselnd als die Wendepunkte vom Mittelalter zur 
Neuzeit genannt werden, tiefe Einschnitte in der Geschichte der 

1* 
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Menschheit, von denen aus gewaUiL^e Umwandlungen im Gange 
der Völkerentwickelung stattgefunden haben, so ist es doch für 
Jeden, welcher die Geschichte nicht nur in ihren äufsercn Er- 
scheinungen, sondern auch in ihrem inneren Geiste verfolgt, ein- 
leuchtend, dafs die kulturhistorischen Folgen jener drei That- 
sachcn erst dadurch ihre allgemeine, revolutionircnde Wirkung 
erlangten, dafs sie sich mit der Reform der Wissens- und Ge- 
dankenverbreitung, mit der Erfindung Gutenberg's verbanden. 
Und die Kräfte, welche in einer jeden der drei Weltbegebenheiten 
vinemzelt wirksam werden, sie fmden sich in den Einflüssen 
der Buchdnickerkunst zusammenge&fst, und wirken in ihnen 
daher mit konzentrirter Macht uhd Gewalt. 

Die Stellung des wafTenkundigen Adels wurde durch die 
Einfuhrung von Gewehren und Kanonen in den Waffendienst 
allerdings eine Andere, als sie bis dahin gewesen war. An die 
Stelle der feudalen Willkür trat allmälig eine höhere gesetzliche 
Ordnung, nachdem Stahlpanzer und Burgmauern gleich ohn- 
mächtig erschienen gegenüber dem Andringen feuerbewaffneter 
Heere. Die erdrückenden Lasten, welche Ritter und Fürsten 
den Landbewohnern und Städtern auferlegten, wurden dadurch 
vermindert, die staatliche Gewalt ward gestärkt und von der 
lähmenden Vielfältigkeit des territorialen Regiments erleichtert; 
aber die Kraft, die Standeskontraste auszugleichen und eine, 
gleich niäfsige Rechte verbürgende bürgerliche Ordnung anzu- 
bahnen, beginnt erst wirksam zu werden, nachdem die verall- 
gemeinerte Erwerbung von Kenntnissen und Urtheilskraft zugleich 
die geistige Selbstständigkeit und die Selbstachtung des Volkes 
zu fördern begann und dadurch andere Ziele des Ehrgeizes und 
andere Mafsstäbe persönlicher Schätzung schuf, als kriegerische 
T>eistungen und feudales Regiment. Trotz der Schwächung des 
Ritterthums durch die. veränderten Kriegsmitlei hätte das Bur- 
gerthum die ihm seither gewordene politische und gesell- 
schaftliche Bedeutung niemals gewinnen können, wenn es nicht 
auch an Einsicht, Bildung und Selbstachtung herangereifk wäre, 
und durch diese Eigenschaften die berechtigten Ansprüche er- 
worben hätte, als ein gcw ichtiges sociales und politisches Elemei)t 
geschätzt zu werden. 

Die sociale Umgestaltung gewann erst freie Bahn durch 
Gutenberg^s Erfindung, welche Bildung und Urtheil zum Gemein» 
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gute des Volkc'^ zu machen gestattete, ein neues friedliches und 
freiheitliches IJcmcnt socialer Geltung und Achtung einführte 
und durch beides die rohe Gewalt als den alleinigen maclU- 
spendenden und mafsgebenden Factor entthronte. 

Die Einfuhrung des Schiefspulvers leitete diese Revolution 
nur ein, die Gutenberg sehe Kunst führte sie fort und vollendete 
dieselbe. 

Selbstständiger ziehen die geographischen lüitdcckungen 
ihre, das Völkerleben umwandelnde Kreise. Die Wellen, welche 
sie werfen, berühren zunächst meist nur die Fluth der wirth- 
scfaaiUichen Gestaltungen. Der Handel schlägt neue Bahnen ein, 
neue Waaren gelangen in den Verkehr. Die Stützpunkte, des 
Handds werden an die Küsten verlegt, der Welthandel wird* 
Seehandel und gewinnt dadurch an Umfang, Ausdehnung und 
Rentabilität. Die Schätze fremder Zonen kommen in bisher 
ungeahnten Mengen nach Europa und bereichem mehr als zuvor 
Diejenigen, welche dem Handel dienen. Es berettet sich inso> 
fem eine sociale Verschiebung vor, als der bewegliche Besitz an 
Gröfse wächst, während sein Erwerb zugleich mehr als früher 
unabhängig vom Unbeweglichen, vom Grundbesitz wird. Die 
höhere Ergiebigkeit des Handels, die reicheren Lebensgenüsse, 
welche nur durch den Vermogensbesitz erlangt werden können, 
schaffen auch anderen Berufen, als jenen der Waffen und der 
landwirthschaftlichen Ausnutzung des feudalen Grundeigenthums^ 
eine höhere Werthschätzung und Achtung. Die Hebung des reich> 
thumspendenden Handels wird ein wichtiges Element der Staaten- 
politik und Gegenstand sorgsamer Fürsorge von Gesetzgebung 
und Verwaltung. Damit verschiebt sich aber aucli die inter- 
nationale Macht der Staaten. Reiche, welche ehedem mächtig 
waren, büfscn an Blüthc und Kraft ein, weil sie die Gebote der 
neuen Lage nicht begreifen oder mifsverstehen, und solche, 
welche bisher kaum eine politische Geltung besafsen , nehmen 
einen ungeahnten Aufschwung, weil sie dem Handel die W^ege 
ebenen und ihm Formen geben, in denen er nicht zur Er- 
schlaffung, sondern zu einer mächtigen Hebung der Gewerbe- 
thätigkeit führt. Spanien z. B. geht allmälig in unmittelbarer 
Folge des Reichthums der von ^hm ausgebeuteten überseefedicn 
Länder zurück, weil es nur im Einschleppen metallener Sdiätze 
den Segen der Entdeckungen .seiner Seehelden sucht, seine in. 
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dustriellcn Unternehmungen und seine Landwirthschaft vernach- 
lässigt und schliefslich denjenigen Landern kommerciell tributär 
wifd, welche in dem vcrbrcitctercm Absatzkreise eine Aufforderung 
zur Pflege des Gewerbewesens crbHcken und mit Riicksicht auf 
die Vcrgrofscrung des Verbrauches in den fernen Colonial- 
territorien deren Kaufkraft nicht zu schmälern, sondern zu heben 
sich bemühen. So steigt Grofsbritannien empor, so gewinnen die 
früher ohnmächtigen Niederlande die Kraft, mit der sie später 
das Joch des vorher mächtigsten Staates der Welt zerbrechen. 
Aus dem Handel erwächst eine kräftige und expansive Industrie, 
und es entsteht aus beiden jenes Bürgerthum, welches, an That- 
kraft. Selbstschätz uiig und Einflufis stetig zunehmend, nachdem 
•es die thatsächliche Grundlage des neuen Staatenlebens ge- 
worden ist, endlich auch die politische Herrschaft der bevor- 
rechteten Stände abwälzt 

Wäre aber ein zu solchen Folgen ftihrender Handel, wäre 
eine so reiche Industrieentfaltung auch nur denkbar, ohne dafs 
dem Anstofs, den sie veranlafst, dne Kraft zur Seite steht und 
folgt, die das geistige und sittliche Leben auf jene Höhe empor- 
hebt, welche es befähigt, den wachsenden Ansprüchen an die Ein- 
sicht und das technische Können der Menschen zu genügen? 

Die Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Indien 
würden allerdings auch einen Seehandel geschaffen haben, aber 
einen so segenbrigenden wie er es thatsächlich geworden, konnte 
nur die mächtige Mitwirkung der hellaufgehenden Wissenschaften, 
der wachsenden Volksbildung und Volksgesittung hervorbringen. 

Erinnern wir uns nur, ängstlich in den frühesten Zeiten die 
SchifiTahrt entlang den Küsten sich schleppte, so lange sie noch 
der Führung des C^ompasses entbehren mufste; wie ihr selbst 
mit diesem ausgestattet, auf hoher See Sicherheit und Zu- 
versicht fehlten, so lange die Fortschritte der Astronomie, der 
Mathematik und der Ph\-sik noch nicht jene zuverlässigen In- 
strumente geschaffen hatten, um die örtliche Lage festzustellen, 
oder so lange die Seekarten noch nicht wie heute als orts- 
kundige Führer dienten I 

Welche Summe von Kenntnifs und Schaffenskraft mufste vor- 
handen sein, ehe nur diese verhältnifsmä(sig geringen Hülfs- 
mittel eines höheren SchiffTahrtswesens benutzt werden konnten 
und wie viel Unterricht und Bildung setzte es voraus, damit eine 
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grössere Anzahl von Seeleuten sie anzuwenden und V^ortheil aus 
denselben zu ziehen vermochten? Um die belebende Wirkung 
der Fortschritte von Wissenschaft und Technik auf das See- 
wesen richtiger zu würdigen, brauchen wir dasselbe nur in seiner 
gegenwärtigen Entwickelung zur Dampfschifffahrt mit seiner 
frühem Erscheinung in den Segelschiffen zu vergleichen. Die 
Geschwindigkeit der Fahrten ist durch die Anwendung des 
Dampfes vervierfacht worden. Die Ausnutzung der Kräfte hat 
sich dadurch wesentlich gesteigert; es können dermalen W^aaren 
verwerthet und verwendet werden, an deren Transport ehedem 
Niemand zu denken wagte, 

Auf solche Weise vermehrten sich mit den Fortschritten der 
Nautik und des allgemeinen Verkehrswesens die Umsätze und 
mit ihnen die intimeren Beziehungen der Völker und die Ver- 
breitung von Wissen und technischer Tüchtigkeit 

DaSs der Handel zu seiner Blüthe eines relativ hohen Kultur- 
zustandes bedarfi geht sdion aus seiner Natur hervor, als Ver* 
mittler zwischen Coimimtion und Production. Jede Vermdirung 
des Handels beruht auf einer Vermdirung dieser beiden Factoren 
und es bleibt daher eine seiner wesentlichsten Aufgaben zur 
Hebung der Kaufkraft auf der einen Seite, zur Ergiebigkeit der 
Production auf der anderen Seite beizutragen und dieselben 
fördern zu helfen. Der Handel mufs hüben und drdben neue 
Bedürfnisse anregen, indem er neue Verwendungsarten für die 
beiderseitigen Erzeugnisse lehrt, durch welche deren Tauschkraft 
erhöht und zugleich für eine Vermehrung ihrer Hervorbringung 
Absatz geschaffen wird. Dies erfordert einen klaren Einblick in 
die Eigenschaften der Stoftc und ein gründliches Urtheil über 
deren Verwendbarkeit zu neuen Zwecken, eine Befähigung, 
welche nur mit Hilfe reicher Kenntnisse erlangt werden kann. 

Und diese Ansprüche an die Intelligenz der Handelsträger 
wachsen mit der Mannigfaltigkeit der Gebiete, welche der Han- 
del umfafst. 

Wie wäre der riesenhafte Handelsumschwung in unserer 
Zeit überhaupt möglich, wenn die Völker nicht auch reicher 
geworden mren an technischen Kenntnissen und Kunstfertig- 
keiten; wenn nicht durch Ausbreitung der Gewerbethätigkeit 
diesseits und jenseits des Oceans die Kaufkraft beträchtlich ge- 
steigert, die Tauschmittel wesentlich vermehrt worden wären I Wie 
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ist die Fördcpi::£T der materiellen Kultur, jene wichtigste Existenz- 
grundlage des iir.ndels, denkbar, ohne die gleichzeitige Hebung 
der geistigen Kultur, welche erst seit der Erfindung der 
Typographie so rasch und ^tetig sich zu entwickeln vermochte! 

In Folge der Erfindungen, welche durch die Popularisirung 
der Wissenschaften und die Verbreitung der Volksintelligenz in 
immer kürzeren Zeiträumen gemacht wurden, erblühten die Ge- 
werbe und hob sich der Handel, welcher dadurch eine neue 
Stütze fand zu seiner Ausdehnung. Die Ergiebigkeit der Arbeit 
wuchs und erlangte eine höhere Geltung im Staatswesen, um 
so mehr, als ihre Vertreter aus der dumpfen Knechtschaft der 
Unwissenheit und Urtheilslosigkeit sich befreiten, und die Rechte 
des dritten Standes immer mehr geltend zu machen sich be- 
strebten. Haben Gutenberg und seine Jünger einen geringeren 
Antheil oder weniger Verdienst daran, als Columbus und seine 
Fachgenossen oder jene Handelsherren, welche deren Erfolge 
sich nutzbar machten? 

Am augenfälligsten tritt die Bedeutung der Buchdrucker- 
kunst in der Geschichte der Reformation hervor. Männer, w^elche 
reformatorische Ideen mit gewaltigem Nachdruck vertraten, gab 
es auch vor Luther. Die geistigen Fähigkeiten, der Muth und 
die Thatkraft eines Roger Bacon, eines John Wiclef und Johannes 
Huss sind kaum geringer anzuschlagen, als die gleichen Eigen- 
schaften Martin Luthers und seiner Genossen. 

Aber es fehlte die Möglichkeit, die Lehren der zeitlichen 
Kirche mit jenen der urspriinglichen Schriftwerke zu vergleichen, 
und tlazii war es nöthig, dafs diese auf einem anderen Wege 
Verbreitung fanden, als durch die Abschriften der Mönche. Ks be- 
durfte ferner auch eines Mittels der Agitation im Bürgerthum, 
das weniger leicht zu hindern und zu unterdrücken war, als 
rednerische Propaganda und welches nachhältiger wirkte, als das 
schnell verfliegende gesprochene Wort 

Der geschriebene Gedanke prägt sich dem Gedächtniis fest 
ein, und ist immer wieder gegenwärtig und wirksam, wenn die 
Meinungen Anderer Zweifel erregen und das Bedürfnifs wach 
rufen, eine geistige Stütze zu suchen. Der einzelne Redner, der 
einsame Predikant, bidbt für die unterdirückende Gewalt leicht 
erreichbar; aber tausende von Fämphleten in die Welt ge- 
schleudert, sind es nicht in gleichem Mafse, und diese erst riefen 
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die mündlichen Bekenner der reformatorischen Ideen und Be- 
strebungen in solcher Zahl, an solchen Orten und aus solchen 
Volkskreisen zusammen, dafs sie nicht mehr überall und alle 
unterdrückt werden konnten, ja dafs durch dieselben auch die nicht 
schriftkundige Menge gewonnen und zur Mitarbeit herangezogen 
wurde. 

Man vergegenwärtige sich nur die Thatsache, dafs z, B. der 
Eichstädtischc Domherr, Hans rrahsel, im Jahre 1427 für einen 
Livius 120 Goldguldcn bezahlen mufstc, und später aus dem 
Ertrage des verkauften Buches ein Landgut bei Florenz erstehen 
konnte; oder dafs noch im Jahre 1470 Plutarch's Parallelen mit 
80 Goldgulden bezahlt wurden und ähnliche, die damaligen Bücher- 
preise illustrirende Üeberlieferungen , und man wird unschwer 
erklärlich fmden, wie selbst in den Kreisen der Reichen und 
Gelehrten der Humanismus und dessen Folgen für die Geistes- 
richtung vor der Mithülfe der Buchdruckerkunst nur ungemein 
langsam um sich greifen und in Wirksamkeit zu treten ver- 
mochten. — ' 

Die Erfindung Gutenbcrg's erscheint daher als die haupt- 
sächlichste Grundlage, auf der jene mächtigen geistigen, so- 
cialen und politischen Umwälzungen sich vollzogen, welche die 
neue Zeit von jener des Mittelalters so scharf abheben; sie hat 
den verschiedenen Impulsen, welche von der neuen Waifenge- 
staltung» von den geographischen Entdeckungen und von den 
Ldiren Luthers ausgingen, erst die Kraft verliehen, die Ge- 
schichte in neue Bahnen zu leiten, und das Völkerleben völlig 
umzuwandeln. Ohne die Buchdruckerkunst wären jene drei 
grofscn Ereignisse wohl nur geschichtliche Episoden geblieben; 
durch sie ist aus ihnen zusammen die gewaltigste sociale Revo- 
lution hervorgegangen, welche die Welt bisher gesehen hat In 
der That macht die Erfindung der Buchdruckerkunst einen Ein- 
schnitt in die geschichtliche Entwickelung, wie derselbe vor ihr 
und nach ihr so tief nicht wieder zu finden ist. 

\'or Erfindung der Buclidruckerkunst trägt jede geistige 
Errungenschaft, jeder Fortschritt auf irgend einem Gebiete 
menschlichen Schaftens nur dazu bei, die gesellschaftlichen 
Contraste zu verschärfen, die Gewalt der Mächtigen zu vergröfsern, 
die Ohnmacht der Massen zu vermehren; nach ihr ist jede 
Leistung, welche den Geist hebt und die Macht des Menschen 



Digitized by Google 



10 

über die Natur steigert, eine Kcfreiungsihat; eine That, welche 
wesentlich mitliilft, die Kräfte und Rechte der Menschen auszu- 
gleichen! 

War \ on den Päbstcn schon wiederholt auf die verderbHche 
Seite der i^rofsen X'erbrcituni; der Schreibschalen und Schreiber 
hingewiesen worden, so inufste in noch weit höherem Grade 
die neue Kunst des Buchdruckes die Aufmerksamkeit der kirch- 
lichen Behörden crre^jen. ])enn alsbald bedienten sich die Re- 
formatoren der l'^finduni!^ Gutenberg's als eines Hülfsmittels, um 
ihre Lehren nach allen Seiten und schnell unter das Volk zu 
bringen: xidenn als der allmechtige Gott» schreibt Lodinger in 
einer Trostschrift (1563) «Deutschland wolt heimsuchen mit 
t seinem heylichen Wort, da gibt er ihnen zuvor die edel Kunst 
«der Truckerei . . . Denn vor Zeyten, wann Gott ein Propheten 
«oder Apostel irgend in ein Land gesandt hat, so hat man sein 
«Wort oder Predig nicht so weit können bringen, als man jetzt 
«durch Truck thun kann, danimb hat Gott seine Gnade reichlich 
«über uns Deutschen ausgegossen und also mit dem Truck be- 
< gnadet.!*) 

Die mannigfachen Censuredicte, welche mit dem Augen- 
blicke hervortreten, wo der Buchdruck über den unkritischen 
Abdruck der Vulgata oder der mannigfachen Heils- und Heiligen- 
büchlein sich hinausbewegte, das Verbot der Druckereien an 
Orten, an welchen nicht ein Regierungssitz oder eine theolo- 
gische Fakultät sich befand, die Zuhilfenahme schimpflicher 
Strafen als Mittel des Prefszwanges sind traurige historische 
Merkmale der Unterjochung der Presse. Versuchte man doch 
in PVankjeich sogar das Verbot der Buchdruckerkunst überhaupt 
herbeizuführen, indem die Sorbonne i. J. 1533 an König Franzi, 
von Frankreich das Gesuch richtete: «um die Religion zu retten, 
«durch ein strenges Gesetz die Buchdruckerkunst aus ganz 
«Frankreich zu verbannen.» 

Und in der That gab Franz I. im Januar 1534 den Refehl: 
alle Druckereien in Frankreich zu schliefsen und den Buchdruck 
bei Strafe des Galgens zu verbieten. Zur Ehre des Clerus 
sei aber hinzugefügt, dafs der Frzbischhof von Paris, der edle 

*) Vergl. F. A. l'isclion : Von dem Etutlusäe der EiünduDg der Huclidrucker- 
kunst onf die Verbreitung des göttlichen Wortes, BerKn, 1840. 
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Jean de Bellaz, jenem Ansinnen des französischen Königs 
energischen Widerstand entgegensetzte, und diesem hochherzigen 
Kirchenfiirsten ist es hauptsächlich zu danken, dafs der Erlafs 
des geforderten Verbotes nicht sofort erfolgte, sondern an dessen 
Stelle ein Censurgcsetz trat. 

Aber nicht allein die geistlichen, auch die weltlichen 
Autoritäten waren bemüht, die neue Kunst sich untcrthan zu 
machen, oder, wo dies nicht zu erreichen war, dieselbe wenig- 
stens zu hindern, entgegengesetzten Strömungen Vorschub zu 
leisten. Die Typen sind gar fügsame Instrumente. Im Solde 
rückschrittlicher Bestrebungen dienen sie der Knechtschaft in 
jeglicher Form; im Dienste einer freien Wissens- und Denkver- 
edJung aber den erhabensten Fortschritten des Menschenthums 
zur Freiheit I Von dem Höhepunkte des geistigen Lebens, von 
dem Zustande der politischen und socialen Einrichtungen und 
Verhältnisse wird es stets abhängig bleiben, ob die Presse nach 
dieser oder jener Richtung wirkt. 

Nachdem aber eine freiere Denkrichtung sich Bahn ge- 
brochen und der Geist der Forschung und Prüfung alle Kreise^ 
des Volkes ergriffen hat, nachdem Kenntnisse und Urtheilskraft 
das Gemeingut breiterer Massen geworden, ist es auch ent- 
schieden, dafs Gutenberg's Kunst die Civilisation unaufhaltsam 
fördern und emportreiben mufs. 

Die in Millionen von Druckwerken aufgestapelten Geistes- 
schätze können nicht mehr vernichtet werden, und immer wieder 
werden sie — selbst nach Perioden geistigen Stillstandes oder 
Rückschrittes — zu neuem Leben und neuem Wirken anregen 
und über die feindlichen Strömungen jener Perioden siegen. 

Wenn die spärliche Zahl von Schriften der gewaltigen 
Geister des griechischen und römischen Alterthums, welche der 
Vernichtung durch barbarische Gewalt oder durch unglückliche 
Zufälle entging, den bewunderungswürdigen Aufschwung des 
15. Jahrhunderts hervorbrachte, um wie viel mehr müssen die 
mit Hilfe des vertausendfaltigenden Druckes verbreiteten Geistes- 
schöpfungen neuerer Zeiten der Erhaltung und Wiederbelebung 
sicher sein.*) 



*) ^Vie gewaltig und achtunggei)icteiul die europäischen Büchelschätze sind, 
zeigt die nachfolgende Statit>tik des Library Journal, eines angesehenen in New York 
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Es war eine gjlückliche Fügung, dafs die Erfindung der 
Buchdruckerkunst mit jenem Aufschwung der Geister zusammen- 
fiel, welcher objectives Wissen zum Ziele sich setzte, und dessen 
Natur am deutlichsten darin sich kund i^ab, dafs er sofort zu 
einer niachtjt^en Förderung derjenigen empirischen Wissen- 
schaften führte, welche den damaligen Hülfsmitteln iiberhaupt 
erreichbar waren: der Mathematik und der Astronomie. 

Damit blieb auch die Gefahr beseitigt, dafs die Presse in den 
Dienst der Schwächung des Geistes und der Unterdrückung des 
Dranges nach Selbstständigkeit und Freiheit gericth; vielmehr 
zeigte sich, dafs seit dem lungreifen der Presse in das sociale 
Leben dieses die Tendenz annahm, die unteren Schichten des 
\'olkes auf die geistige und gesellschaftliche Höhe der oberen 
zu erheben. 

Jede neue geistige l>rungenschaft kam ehedem nur den 
W^enigen zu Gute, welche die Mittel und Gelegenheit besafsen, sich 
zu bilden, und das waren in der Regel nur die Reichen und Mäch- 
tigen, oder diejenigen, welche von denselben begünstigt wurden. 
'Kein Wunder, dafs Sclaverei und P^eudalismus die socialen Formen 
frtlhercr Zeiten waren. Der gemeine Mann kannte kein Recht; 
er kannte nur Gesetze der Unterwürfigkeit und des Gehorsams, 
er wufste nur das, was man ihn wissen lassen wollte. 



erscheinenden bibUothekognphtsclien Fachblattes. Nach demselben bestuen (exclusive 

Manuscripte) 

Bind« auf je i"o Einwohner. 



Oesterreich 577 Bibliotheken mit 5 475 79g Bänden. 26.8 

Bayein 145 • ■ 952000 « 21.0 

Italien 493 « « 4349281 « 16.2 

Englaad 100 « « 2871493 « — 

Frankreich 500 « « 4598000 « 11.5 

Preufsen 398 « « 2640450 « 11. o 

Rufsland 145 « « 952000 « 1.3 



Dieselbe Quelle giebt den Bestand der Nationalbibliothek in Paris, der 
gröfsten der Welt, auf 2000000 Bände, jener des britischen Museums in London 
«nl zoooooov der königl. BiUiodwk m Mtadien auf 800000^ zu Berlin auf ftber 
700000, zu St. Petersburg auf 600000, zu Dresden auf 500000, zu Wien mit 
410000 Bände an. Unter den Universitätsbibliotheken stehen die Bodleiana in 
Oxford und die Heidelberger, beide mit je 300000 und vielen werthvollen Hand- 
schriften oben an. Die Bibliothek des Vatican zählt nur 80000 Bände, ist aber 
durch den Besitz tod «5 000 Haadschriften ausgetachaet. 
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Da wird die Buchdruckerkunst erfunden, und durch sie das 
zweckmäfsigste Mittel: geistige Anregungen in die Masse zu 
übertragen. Mit dem Vorhandensein zahlreicherer und leichter 
erreichbarer Druckwerke steigt auch das Bedürfnifs nach der 
Fähigkeit zu lesen und zu schreiben. Diese hört auf ein Monopol 
einzelner Begnadeter zu sein und verbreitet sich immer mehr; 
zuerst in das vermöf^enderc Bürgerthum, und dann — allerdings 
nur allmählig — in tiefere Schichten des Volkes. Damit ward 
den Ideen der ehedem festgeschlossenc Kreis geöffnet. Die 
Zahl der Kriifte, welche an der geistigen Arbeit Theil nehmen, 
wachst von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr, und ihre Leistungen 
theilen sich durch das mündliche Wort auch jenen mit, welche 
dem geschriebenen und gedruckten noch unzugänglich sind. 
Der Geist der Forschung und Wahrheit wird herrschend, wel- 
cher nicht den Geboten eigennütziger Vorurtheile gehorcht, son- 
dern diese vielmehr Schritt um Schritt untergräbt; er erzieht 
jene Selbstständigkeit des Rrüfens und Urtheilens, jene Achtung 
vor dem lebendigen Denken, welche der blinden Anerkennung 
einer gewohnten, aber innerlich ungerechten Ordnung der Dinge 
die mächtigsten Feinde sind Die stumpfe Unbehaglichkeit wird 
zur Unzufriedenheit; die Unzufriedenheit erwächst zur Kritik und 
die Kritik endlich zum unwiderstehlichen Kampfe gegen Unge- 
rechtigkeit und willkürlichen Druck. 

Die Grundsätze der Gerechtigkeit werden abstrahirt aus 
den einzelnen Erscheinungen der Ungerechtigkeit, und die Ver- 
.edlung des Geistes, sowie die in Folge reicherer Bildung höhere 
Sittlichkeit schaffen ihnen Anerkennung und Unterstützung selbst 
in denjenigen Kreisen, deren privelegirte Stellung sie zu Gegnern 
der Befreiung des Volkes zu machen geeignet gewesen wäre. 
Aus dem Drucke von unten und der Einsicht der oberen Ge- 
sellschaftsklassen entsteht allniahlig jene höhere gesellschaftliche 
Ordnung, in welcher der Mensch dem Menschen gleich 
geachtet ist. 

Das ist die unmittelbare Folge des Werkes des grofsen 
Mainzer Erfinders, und eine weitere Folge desselben ist es, dafs 
die individuellen Talente sich freier entwickeln konnten, dafs die 
Zahl derer ständig wuchs, welche Einblicke in die Gesetze der 
Natur gewinnen und diese Einsicht zur Erweiterung unserer 
Herrschaft über dieselbe zu benutzen vermögen. 
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Ist es nicht eine überraschende Wahrnehmung, dafs seit 
dem Eintritt der Typographie in die Kulturgeschichte diese eine 
immer rascher und wirksamer werdende Flucht von Entdeckungen 
und Erfindungen aufweiset; dafs die Schätze, welche die Erde 
den Menschen spendet, zahlreicher und mannigfaltiger werden, 
dafs die Muhen, welche aufgewendet werden miissen, um diese 
Schätze zu erobern und nutzbar zu machen, sich stetig ver- 
ringern; dafs der Ueberschufs an Arbeit, welche unverzehrt als 
Grundfond neuer wnüischaftlidier Schöpfungen angesammelt 
wird, regelmäfsig gewachsen ist und heute zu den riesenhaftesten 
und weltumwälzendsten Unternehmungen hinreicht? Je mehr 
der Kreis derer sich erweitert, welche an der Arbeit der Ver- 
besserung des menschlichen Wissens und Schaffens tbeilzuneh- 
men befähigt sind, um so mehr wächst auch die Wahrscheinlich- 
keit voir Entdeckungen und Erfindungen. Es bleibt ein weit- 
verbreiteter Lrrthum, den Ursprung der Erfindungen und Ent- 
deckungen im Zufalle zu suchen, als ob dieselben blofs Geschenke 
eines launenhaften Glückes an Individuen ohne Rücksicht auf 
ihre Qualität wären. Wohl mochten in manchen Fällen zufällige 
äufsere Ereignisse die Aufmerksamkeit auf eine bestimmte 
Neuerung hinlenken; die betreffende Erfindung oder Entdeckung 
aber wurde nur deshalb gemacht, weil die Beobachtenden die 
Fähigkeit befafsen, die erhaltene Anregung zu verstehen, zu durch- 
denken und practischen Nutzen daraus zu ziehen. 

Wie viele Millionen von Menschen mögen die berühmte 
Lampe im Dome von Pisa haben schwingen sehen, und doch 
mufste erst ein Galilei kommen, um die Pendelgesctze zu con- 
struiren und aus ihnen weitere wichtige Schlüsse über gewisse 
zusammenhängende Ursachen im Universum zu ziehen. Mancher 
Apfel ist schon vor Newton vom Baume gefallen, ohne dafs die 
Gravitationsgesetze davon abgeleitet worden waren. Wie Man- 
cher hat vor einer Theekanne gesessen, und ist doch kein 
James Watt geworden. 

Immer ist, wie schon bemerkt, die Ausbildung eines ver- 
meintlichen Zufalles zu einer Erfindung oder Entdeckung an 
eme gewisse allgemeine und sachliche Vorbildung des Er* 
finders und Entdeckers, an die Fähigkeit gebunden, auf dem 
betreffenden Getuete logische Schlüsse ziehen und technische 
Arbeiten machen oder wenigstens anregen zu können. 
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Die weitaus meisten wissenschaftlichen und technischen 
Neuerungen verdanken dem Zufalle <;ar nichts, sie sind mühsam 
gesucht worden imter Aufbietung eines verhaltnifsmafsig hohen 
Grades von Kenntnissen, und die Zufälle, welche mit einigen 
epochemachenden Erfindungen in Verbindung gebracht werden, 
kann man sich ganz gut hinwegdenken, ohne dafs deshalb die 
geistige Bedeutuug und das Forscherstreben ihrer Urheber irgend- 
wie in Frage gestellt würden! 

Spielte in der That bei den grofsen technischen Fortschritten 
der Zufall eine Rolle, wie kommt es, dafs er diese vor dem 
grofsen geistigen Aufschwung im 15. Jahrhundert so selten zur 
Schau gestellt hat? Jahrhunderte und Jahrtausende hindurch hat 
man sich in seltsamer Beharrlichkeit der primitivsten Instrumente 
mit oft nur unbedeutenden Verbesserungen bedient, und nun mit 
einem Male im Laufe von drei Jahrhunderten kehrt eine völlige 
Revolution in alle Handwerke und Gewerbe ein, welche die 
ganze Production total umwälzt! Sind es nidit vielmehr die ge- 
hobene Intelligenz des Volkes, die grofse Verbreitung' nützlicher 
Kenntnisse und andere wissenschaftliche Beobachtungen, die all» 
gemeinere Fähigkeit, neu erkannte technische Principien zu be- 
greifen und auszubilden, welchen dafiir der Preis gebührt? 

Und hier ist es wieder die Buchdruckerkunst, welcher man 
vor Allem die Möglichkeit der raschen und allgemeinen Ausbreitung 
und Vertiefung von Wissen und Wissenschaften, der geistigen 
Hebung der Gewerbe verdankt; sie erscheint als einer der mächtig- 
sten, wenn nicht der hauptsächlichsten Motore in der Geschidite 
der wissenschaftlichen, technischen und wirthschaftlichen Um- 
wälzungen, die sich im Laufe der letzten Jahrhunderte vollzogen 
und welche in ihren Wirkungen zugleich so grofse politische 
Veränderungen zur Folge gehabt haben. 

Die Kraft, welche die Druckkunst dem Schriftwesen verlieh, 
ist heute in. dem Zeitalter der Schnellpressen und des Dampfes, 
im Zeitalter einer hohen geistigen Regsamkeit aller Stände und 
Klassen, im Zeitalter der Staatsverfassungen, welche den Völkern 
einen mit ihrer Bildung und Selbstständigkeit wachsenden Ein- 
fluß auf die Gesetzgebung gewähren, eine vielfach potenzirte. 
Die Zwecke wachsen mit den Kräften und mit beiden die Er- 
rungenschaften. Jenes ahnungsvolle Wort, mit welchem der 
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Karlhriufcr Mönch Werner Rolvinck schon im Jahre 1470 die 
Buchdruckerkun.st in ihrer Kultuibcticutung würdigte: «Die 
Huchdruckerkunst ist die Kunst der Künste, die Wissenschaft der 
Wissenschaften, duich deren reiche Ausbreitung die Welt mit 
einem herrlichen, bisher verborgenen Schatze von Wissen und 
Weisheit bereichert wird» — jenes Wort, fast an der Wiege des 
neuen Genius prophetisch gesprochen, es hat sich seither 
glänzend bewahrheitet 

Und nicht allein in Bezug auf die kulturellen Folgen ift das 
Werk Gutenbergs impofant; auch wegen der Genialität der Idee 
fowie wegen der bewunderungswürdigen Beharrlichkeit Ausdauer, 
Klugheit und technbchen Umsicht, mit welcher die Erfindung 
von einem und demselben Manne ausgeführt und im mechanischen 
Theile zu einer praktischen Höhe ausgebildet worden ist, 
auf welcher sie durch mehrere Jahrhunderte fast unverändert 
angewendet werden konnte. Es ist in jeder Hinsicht ein durch- 
aus originales Werk ; Gutenberg hat nichts vorgefunden, er musste 
Alles schaffen! Denn es ist schwer anzunehmen, dafs der Er- 
finder die Andeutungen des Quintilianus über die geschnittenen 
Einzclbuchstaben kannte, welche man zu dessen Zeiten (35 Jahre 
n. Chr.) und noch früher zum Unterricht der Kinder im Lesen 
angewandt hatte. 

Nur in Einer Hezieliung kann gesagt werden, dafs Guten- 
bergs Werk das Krzeugnifs seiner Zeit, das Product von Zu- 
ständen war, w eiche ihn dazu führten und dasselbe begünstigten, 
und das ist in Bezug auf das Geistesleben und das Schriftwesen 
wie sie damals bestanden. Das Bedürfniss nach Vervielfältigung und 
Verbreitung von Schriften wurde gerade damals besonders lebhaft 
gefühlt und nirgends in Deutschland lebhafter als im Westen des 
Reiches, wo die geistige Entwickelung und das literarische Streben 
am meisten \ orgeschritten waren und am regsamsten wirkten. 
Wahrscheinlich unter der Empfindung und der Erkenntniss dieses 
Bedürfnisses gelangte der für seine Zeit hochgebildete, geistig 
rührige und teduiisch viel er&hrene Mainzer Patriziersohn zu 
dem Bestreben, ein Verfahren ausfindig zu machen, .welches 
den Fortschritt der Bildung von dem hemmenden Verfahren 
der handschriftlichen Vervielfältigung der Gei^esproducte be« 
freite. 
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Gutenberg'ä unsterbliche Verdienste bestehen übrigens keines- 
wegs in der Erfindung der Druckkunst im weitesten Sinne des 
Wortes, denn bereits um das Jahr 175 vor Christi Geburt wurde 
in China der Text der chinesischen Klassiker auf hölzerne 
Tafeln geschnitten, von welchen man Abdrücke nahm. Audi 
die Beweglichkeit der Lettern war nicht mehr neu, indem schon 
im elften Jahrhundert in China mit solchen hölzernen Schriftzeichen 
gedruckt wurde. Dagegen war Gutenberg's Genius gerade die 
allerwichtigste, die unentbehrlichste Erfindung für einen raschen, 
billigen, correcten und sauberen Druck vorbehalten, nämlich die 
Herstellung beweglicher Metalltypen. Die Ebenmäfsigkeit des 
Kegels durch den Gufs, das ist Gutenberg's ureigenste Erfindung, 
sie ist CS, welche den Ruhm des deutschen Meisters für ewige 
Zeiten gründete. 

Ohne die mechanische Vervielfältigung der Typen, welche 
das eigentliche Wesen der Typographie ausmacht, ohne die An- 
wendung der Presse zum Schriftendruck würde die Buchdrucker- 
kunst niemals ihre gegenwärtige Bedeutung erreicht haben, wür- 
den wir heute nicht Bibliotheken von Millionen Banden, nicht 
Millionen von Bibliotheken besitzen. Gutenberg selbst schildert 
am bezeichnendsten seine Erfindung, indem er von der so be. 
rühmt gewordenen ersten Ausgabe des Catholicon sagt, «dafs 
dieses Werk nicht mittels des Rohres, des Griffels oder der 
Feder zu Stande gebracht worden sei, sondern durch der Pa- 
tronen und Formen bewunderungswerthe Zusammenstimmung; 
Ebenmafs und Abmessung.! — 

Gutenberg war es zugleich gelungen, die Presse als In- 
strument zum Schrif^endruck umzugestalten und damit nicht die 
Presse, wohl aber die Schriftdruckpresse zu erfinden. Dafs 
man Pressen lange vor Gutenberg zu den verschiedensten 
Arbeiten benutzte und dafs die sogenannte Gutenberg* Presse 
nur eine, dem speciellen Bedürfniss zum Buchdruck angepafste 
Eorm anderer Pressen ist, bleibe unbestritten. Aber ist nicht der 
Gedanke der Anwendung der Presse zum Schrift endruck an 
und für sich schon eine Erfindung, — so bedeutend, dafs sie 
den Ruhm eines eigenen Erfinders begründen könnte? Die 
Xylographie, namentlich der xylographische Bilderdruck, waren 
bekannt, auch ganze Schriftseiten wurden in Holz ge- 
schnitten, — wir erinnern nur au die Donate — aber abgedruckt 

2 
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wurde von demselben nur mit dem f>rimitiven Reiber und darum 
anopistographisch — und doch hätte die Presse jene Kunst er- 
heblich fördern und bedeutender machen können. — 

Nach der Erstürmung von Mainz durch die Soldaten Adolfe 
von Nassau (28. October 1462) verbreitete sich die Buchdrucker- 
kunst durch die zersprengten Schüler und Gehülfen des Meisters 
mit überraschender Schnelligkeit fast über ganz Europa. 

Unter allen deutschen Ländern waren um die Mitte des 
15. Jahrhunderts die oberrheinischen Gegenden am meisten 
geistig entwickelt. Köln, Strafsburg, Mainz galten schon aus 
früherer Zeit her als berühmte Sültten der Forschung und der 
Lehre. Nächst den oberrheinischen zählten die fränkischen 
Gegenden, sowie Schwaben hervorragende Plätze ausgebreiteten 
Handels und geistigen Lebens. Aus diesem Grunde sind auch 
die Erstlinge unter den Meisterwerken von Gutenberg's Kunst 
am Oberrhein, in Franken und Schwaben zu suchen und zu- 
finden. 

* • 

Von den Gehülfen, welche aus Mainz vertrieben, in die 
Fremde zogen, gelangten einige auch nach Italien, dem alten 
Ziele so vieler Weisheitsbeflissener. In dem nahe bei Rom ge- 
legenen Kloster Subiaco schlugen im Jahre 1465 Konrad Sweyn- 
heym und Arnold Pannartz ihre Pressen auf, wurden aber schon 
im darauffolgenden Jahre durch die Mäcene Marchese Fietro und 
Francesco de Maximis nach Rom berufen, wo sie in deren Hause 
als Erstes Druckwerk Cicero's Briefe in Angriff nahmen. Ehe. 
aber diese beiden Meister in Rom zu drucken begonnen hatten, 
war bereits Ulrich Han aus Ingolstadt in Rom' thätig, wohin 
derselbe- von dem Cardinal Torquemada eingeladen worden war, 
und wo er aiu l: dessen Meditationen, das erste typographische 
Werk mit Holzschnitten am 31. December 1467 vollendete.*) 

Die deutschen Buchdrucker, diese «Waffenschmiede ger- 
manischer Bildung*, verbreiteten sich bald über ganz Italien und 



*) Vergleiche: Wien's Buchdruckergeschichte 1482 — iggz. Ein muster- 
haftes Werk von Dr. Anton Mayer, welches dieser ausgezeichnete Gelehrte und 

hochverdiente Secretär des Vereins für Landeskunde von Xicdetiisleirciclj aus Anlafs 
des 400jährigen Ju1)ilniim'^ der Einfilhrurifj der Buclidiuckerkiinst in Wien verfafst 
und in prachtvoller Ausstattung veröfTentlicht bat. (Wien, F. Jasper, igSz.) 
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entwickelten in mehr als hundert Druckereien eine fleifsigc, 
kunstvolle Thätigkeit 

Italien hatte Deutschland die ersten Blüthen des Humanis- 
mus gespendet und dieses zeigte sich wieder dankbar, indem es 
jenem die kurz zuvor erfundenen Werkzeuge zu deren 
schnellerer und intensiverer Ausbreitung schickte. 

Von Rom aus richteten die deutschen Buchdrucker ihre 
Schritte nach Venedig, welches zu jener 2^it im Zenithe seiner 
politischen und wirthschaftlichen Macht stand und zugleich eine 
klassische Stätte der Wissenschaften und Künste war. Dort 
wurden bis /um Jahre 1500 in nahezu zweihundert Officinen um 
ein Drittel mehr Bücher gedruckt, als in den übrigen Officinen 
Italiens zusammengenommen. Die Deutschen, Johann von Speyer 
und sein Bruder Wendelin, dann Christoph Waldarfer aus Regens- 
burg und Erhard Rasdolt aus Augsburg waren die ersten Meister 
der venetianischen Typographie. 

In Paris hatten 1470 Guillaumc Fichct und Jean de Pierre 
(eigentlich Hans 'von Stein, ein deutscher Prior], Doctoren der 
Theologie und Professoren an der Sorbonne, für ihre Zwecke 
eine grofse Officin daselbst eingerichtet und drei Schweizer 
Typographen berufen. 

In Spanien wurden die ersten Druckereien in Valencia (1474), 
Saragossa (1475), Sevilla (1477), Barcelona (1478}, und Tolosa 
(1479) gegründet. 

In der Sdiweiz war die erste Druckstätte im Jahre 1470 
im Kloster Beromünster im Canton Luzem durch den Chor- 
herrn Hellas HelSe eingerichtet worden; hierauf fo^e Basel 
(1474), Genf (1478) u. s. w. 

Im heutigen Belgien wurden die ersten Bücher im Jahre 
1476 in Antwerpen, Brüssel und Brügge gedruckt. 

England erreichte die Buchdruckerkunst erst 1474, wo 
Caxton in Westminster die erste Druckstätte gründete; hierauf 
folgten Oxford (1478) und Edinburgh (1507). 

Ungarn besafs um jene Zeit eine einzige Druckerei und 
zwar in Ofen, wohin König Mathias Corvinus im Jahre 1472 
durch seinen Kanzler Ladislaus Gereb, Erzbischof von Kalocsa, 
den Buchdrucker Andreas Hess aus Italien berufen liefs. 

In Böhmen soll die erste Buchdruckerei in Pilsen und zwar 

nach einigen Autoren schon im Jahre 1468, nach anderen im 

a» 
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Jahre 1475 entstanden sein. In den Habsburgiscfaen Erblanden 
gab es bis zum Jahre 1482 keine Buchdruckerei. Erst in jenes 
Jahr fallen die Anfange der Buchdruckerkunst in Wien, und zwar 
sind fünf Wiegendrucke mit der Bezeichnung von Ort und Jahr, 
aber ohne Namen des Druckers auf uns gekommen. 

Die Ursache, warum Wien verhältnÜsmäfsig so spät als 
Druckort erscheint, dasselbe Wien, welches doch eine wichtige 
Stätte, wenn nicht die erste gewesen, wo der italienische 
Humanismus in deutschen Hochschulen festen Fufs fafste, wo 
Georg von Feuerbach und Johann Müller von Königsberg, 
Rc^omontanus genannt, lehrte; jenes Wien, dessen bereits im 
Jahre 1365 errichtete Universität zuweilen gegen 7000 Studenten 
zählte, mufs wohl allein in den Zuständen dieser Stadt in den 
ersten Jahren nach Erfindung der Buchdruckerkunst c^esucht 
werden. Denn gerade zu jener Zeit war das literarische Leben 
Wien's einer schweren Stockung ausgesetzt. 

Der Scholasticismus kämpfte dort besonders energisch gegen 
den Humanismus und da jener nach kurzer humanistischer Herr- 
schaft unter Ladislaus P<^thumus die Universität wieder regierte, 
so konnten die Blüthen humanistischen Geistes sich nicht frei 

entfalten. Dazu kamen die politischen Wirren jener Zeit, die 
Händel Friedrich III. mit den niederösterreichischen Ständen, die 
Streitigkeiten mit Herzog Albrecht IIL, die Kriege mit Böhmen 
und Ungarn, welche feindliche Schaaren bis vor die Thore Wien's 
fiihrten, der Einfall der Türken im Jahre 1479 überdies noch 
Hungersnoth und Pest. 

Unter solchen Umständen erklärt sich in vollkommen natür- 
Hcher und ausreichender Weise, warum das sonst so rührige, 

• 

fortschrittfreundliche Wien verhältnifsmäfsig erst spät Theil nimmt 

an der Förderung der Civilisation durch die Kunst Gutenbeigs. 
Die nämliche Abhängigkeit der Fortschritte der Typographie von 
den aus politischen und socialen Verhältnissen herrührenden 
geistigen Zuständen beobachten wir auch während des 30jährigen 
Krieges in Deutschland, sowie während der napoleonischcn Kriege 
in Frankreich, welche beide eine erhebliche Stagnation in die 
typographische Kunst jener Länder brachten. 

Noch viel später als in Wien sehen wir die wcltum walzende 
Erfindung in Holland (Harlem 1483, Amsterdam 1500) auftreten, 
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bis endlich Dublin als die letzte grössere Stadt in Europa be> 
zeichnet werden mufs, in welcher (1551) die neue Kunst eine 
Stätte fand. Nach Mexiko gelangt die Typographie im Jahre 1 569, 
nach Nordamerika i. J. 1639. Seither hat die Druckerpresse ihren 
Rundgang um die Erde vollendet. Nicht blofs in den kleinsten 
Städten der fünf Continente, selbst auf den Inseln Westindiens, 
der Südsee und des Malayischen Archipel fand ich während 
meiner transoceanischen Reisen die Druckerpresse thätig, wenn- 
gleich auf den letztgenannten Eilanden hauptsächlich nur im 
Dienste von Missionären, welche ihre kleinen Gemeinden mit 
Schul- und Erbauungsbüchern zu versorgen sich bemühen. 

In China und Japan war allerdings das Veffahren des Bücher- 
druckes schon seit uralter Zeit in Uebung. Allein man bediente 
sich dabei des Druckes mit unbeweglichen Lettern, indem man 
für jede Seite eines Buches eine Holztafel herstellte, welche gleich 
den heutigen Stereotyp-Platten behandelt wurde. 

Der Druck mit beweglichen Typen wurde dagegen in China 
und Japan erst um das Jahr 1660 eingeführt. Katholische Missionäre 
in Peking brachten es im Jahre 1662 dahin, dafs der Kaiser 
Khang-hi 250000 bewegliche Lettern in Kupfer stechen liefs, 
welche sodann zum Druck von 60CX> Quartbänden älterer Werke 
benutzt wurden. Eine allgemeinere Verbreitung fand indefs der 
Typendruck in den ostasiatischen Reichen erst in neuester Zeit. 
Im Jahre 18S1 sind im japanischen Reiche 4910 Werke gedruckt 
worden, meistentheüs Uebcrsetzungen oder Xachbildungen von in 
Europa oder Amerika vcrötientlichten Büchern, im nämlichen 
Zeitraum sind in Japan 149 neue Zeitschriften erschienen. 

Es war hauptsächlich durch Vervielfältigung und Verwohl. 
kilung, dafs die jungfräuliche Kunst dazu beigetragen hat, jene 
beiden mächtigen Bewegungen der Geister, welche das XV, und 
XVI. Jahrhundert kennzeichnen: den Humanismus und die Re- 
formation, zu fordern und überall hin zu verbreiten. 

Gegenüber dem in Inhalt und Form absterbenden Scholasti- 
cismus des Mittelalters erwuchs aus fremden W'urzeln in frisch- 
blühender Kraft der Humanismus: dort schwerfällige, formelrciche, 
aber inhaltliche Dialektik, hier heiterer, anmuthiger Inhalt der 
griechischen und römischen Classiker; dort die in Formeln er- 
starrte orientalisch-christliche Philosophie, hier der antik-heidnische 
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Geist mit seiner entgegengesetzten Weltanschauung; dort die in 
Styl und Grammatik mifsgestaltcte Form, hier die reine correctc 
Sprache der alten l-)ichter und Denker. Mit Feuereifer wandten 
sich daher die re^rsanien Geister tlen neu auf<^ehenden Gestirnen 
am wissenschaftlichen und poetischen Mimmel /u. Während in 
Italien das Antik -Heidnische die christliche Weltanschauuni; ^c- 
fährdete, oft socr.ir aus Christen Scheinchristen machte, tauschten 
die gcmüthrcichcn Deutschen, denen das Christenthum tief ins 
Herz gegraben war und darum Herzenssache blieb, dasselbe nicht 
gegen das Heidnische aus. 

Die aufstrebende deutsche Kunst, wie sie damals in deren 
Koryphäen: Burgkmayer, Albrecht Dürer, Hans Scheufelin 

u. A. repräsentirt war, verband sich mit der Buchdruckerkunst 
zu gemeinsamem Wirken. Jene Meister erachteten einen solchen 
Bund durchaus nicht unter ihrer Würde; vielmehr zierten sie die 
Werke der T3^graphen mit ihrem Griffel und trugen dadurch 
fast mehr nodi wie durch ihre Gemälde den Ruhm ihrer Namen 
unter das deutsche Volk. Auch der gelehrte Humanist, der 
Dichter, welcher seine Arbeit nicht mehr durch mühsames Ab- 
schreiben nur auf einen kleinen Kreis beschränkt sah, ergriiT 
freudig die Hantl des Typographen ; denn nun ging sein Buch 
rasch in die weite Welt hinaus. i;)er Typograph aber, tlen Künstler 
und Gelehrten zur Seite, sah sein Schaffen durch diese geadelt; 
er empfing von ihnen neue Anre^j^uni^cn und Mittel zur Ent- 
wickelung und begann sein Werk gleichfalls als eine echte Kunst 
zu betrachten. Die Buchdrucker wurden die ebenbürtigen Mit- 
arbeiter der (ieisteshclden ; und die Gelehrten scheuten sich nicht 
gemeinsam mit den 1 landwerkern für die V'erötfentlichung und 
Verbreitung ihrer Schriften thätig zu sein.') 

Die X'erbesserungen des Buchdruckes der ersten Zeit nach 
seiner Einführung betrafen fast ausschlic i'süch die Schriftfünn und 
deren Gröfse. Man kam \on der sklavischen Nachahmung der 
Handsclnilten allmahlig ab inid erstrebte eine gröfsere Regel- 
niäfsigkeit und klarere Schönheit der Buchstaben. Bedeutende 
Künstler wie Albrecht Dürer und Hans Holbein nahmen an diesen 
Bestrebungen thätigen Antheil, und der Erfolg konnte nicht aus- 
bleiben. 



*) Vergl. Dr. A. Mayer; Wiens ßuchdruckeigcschichte. 
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Welch' grofsen Werth man auf eine bessere Schrift zu legen 
begann, beweist der Theuerdank, für den auf Anregung des Kaisers 
Maximilian I., des mächtigsten Mäcen der damaligen Typographie, 

eine g^anz neue Schrift hergestellt werden mufste. ETieser An- 
rep^uni^ verdanken wir die l-'rakturschrift, deren Züge für den 
Theuerdank der kaiserliche l'ri\'atsecretär Viccnz Röckner an- 
geblich mit Benutzung eines von dem bedeutenden Schriftzeichner 
Jos. Neudörffer hinterlassen en Manuskriptes entworfen liatte. 

Das Streben nach l'infachheit und Klarheit der Schrift 
führte im i6. Jahrhundert zum Siege der Antiqua über die 
gothische Schrift. Aber auch die Antiqua ist aus der Anleh- 
nung an handschriftliche Schätze entstanden, welche in den 
Bibliotheken Italiens sich vorfanden. Doch wurde der Antiqua- 
schrift erst durch die schonen Typen eines Deutschen, des 
schwäbischen Buchdruckers Auerbach, mit welchen derselbe im 
i6. Jahrhundert die Werke des heil. Augustin druckte, zu einer 
allgemeinen Anerkennung verholfen. 

Nächst der Verschönerung der Schriftzüge bemühte man 
sich, eine Verkleinerung der Schriftgröfse zu ermöglichen, um 
eine V^erwohlfeilung der Druckwerke zu erzielen. Es galt, die 
schon damals bedeutende Concurrenz unter den Druckern zu 
bestehen, und da lag der Gedanke nahe, durch eine bessere 
Ausnutzung des überaus theuern Papieres die Mitbewerber in 
der Preisstellung zu unterbieten. Aus dem gleichen Grunde 
folgte unmittelbar auf die 5 2 zeilige die 42 zeilige Bibel. So 
schnitt schon im Jahre 1490 Proben in Basel eine gothische 
Nonpareil, welcher man es kaum mehr ansah, dafs noch 40 Jahre 
früher die grofsen Missaltypen der Gutenberg'schen Bibel die 
allgemein gebrauchte Druckschrift bildeten. Dafs die dadurch 
bewirkte Verwohlfeilung der Bücher einen mafsgebenden £in- 
flufs auf die Verbreitung derselben und auf die quantitative * 
Leistungsfähigkeit der Typographie übten, kann kaum bezweifelt 
werden, obwohl dazu auch die in der Mitte des sechszehnten 
Jahrhunderts stattgefundene Einführung der Buchhändlermesse in 
Frankfurt a. M. beigetragen haben mag.*) Durch dieselbe wurde 



*) Der Außsbuiger Buchhändler Georg Willer, welcher regehnSfsig die Frank- 
fnrter Messe bezog , kam zuerst auf den Gedanken, jedes Jahr einen Catalog der 
neuerschieneneD Bücher herauszugeben. Der erste dieser Cataloge, in welchem 
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der Vertrieb der Bücher ein leicliterer, indem er sich von den 
Fcssehi der engen Oerthchkeit befreite. Bijclier, bisher nur in 
300 bis 400 Exemphiren gedruckt, erschienen jetzt in Aullagen 
von 1000 bis 1600 Abdrucken. 

Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts tritt der Frankfurter 
Messe jene Leipzigs concurrircnd entgegen und ein Jahrhundert 
später ist diese die mafsgebendc geworden, weil scharfe Censur- 
edicte namentlich gegen protestantische Schriften die norddeut- 
sehen Budihändler von Frankfurt vertrieben, während die 
sächsisdie Regierung den Buchhandel durch die Befreiung der 
Bücher von der Accise, sowie durch eine milde Handhabung 
der Censurgesetze begünstigte. Trotz dieser Ausbreitung 
des Absatzgebietes hatte jedoch die Buchdruckerei der dama- 
ligen Epoche einen schweren Stand, und nur für die wenig- 
sten war die neue Kunst eine Schätzespenderin. Gerade die 
durch die Censuredicte verbotenen polemischen Schriften circu- 
lirten als die gesuchteste Druckwaare und gaben dem Schriften- 
markte eine Richtung, welcher die gewissenhaften und loyalen 
Buchdruckherren nicht folgen wollten. Die Concurrenz wuchs in 
erheblichem MaOse und gerade die besten und sorgsamsten Fach- 
genossen litten am Empfindlichsten unter den herrschenden 
Verhältnissen. Nicht blos der vielgeübte Naclidruck, auch die^ 
vielen Winkeldruckereien, in welchen sich der häretische Nach- 
druck verbergen mufste, lasteten schwer auf dem Gewerbe. 

Schon im Jahre 1498 wurde es für nützlich und nothwendig 
erkannt, einen kaiserlichen Censur- und General-Superintendenten 
einzusetzen, mit der Bcfugnils, Privilegien gegen Nachdruck unter 
Entrichtung einer Gebühr zu verleihen. Und die Behörden 
hielten streng darauf, dafs kein Buch ohne ein solches s kaiser- 
liches Privileg» erschien, weil die Taxe allmählich zu einer reich- 
lich fliefsenden P^inanzqucUe sich gestaltet hatte. Daneben machte 
aber auch die Censur den Buchdruckern schwer zu schaffen. 



zugleich Format, Uiufaug der Werke, sowie die Namen der Drucker angegebeo 
waren, erschien (in Quart ohne Paginirang) im Jahre 1554. Es wurde dabei 

folgende Ordnung ciii<;(-li:i';cn : Den ersten Fiat/ nahmen die lateinischen Werke, 
theologischen Inhalt.«, ein, dann folgten die juridischen, niedicinischen, phi!o>ophi>clicn, 
poetischen und musikalischen Fublicationen. Der zweite Piati war den Büchern 
in deutscher Sprache angewiesen, bei deren Aufzählung die nämliche Reihenfolge 
beobachtet wurde. 
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Schon damals dachte man, wie Napoleon I.: <L*imprimerie est 
un arsenal, qu'il Importe de ne pas mettre entre les mains de 
tout le monde!» 

Diesem Geiste entsprossen die Censuredicte, deren erstes*) 
in Deutschland vom Erzbischof Herthold von Mainz im Jahre 
i486 erlassen wurde, und welche leiclubci^ncif! icher Weise auch 
diejenigen Buchdrucker, die nicht direct durch dieselben betroffen 
wurden, schwer schädig^ten. 

¥.s kann nicht Wunder nehmen , wenn unter solchen Um. 
standen die Lohne der Drucker herab<(cdrückt, Streiti<^keitcn 
zwischen Druckherren und Gehülfen häufiL;er werden, das ewii^e 
Leid der Buchdruckeri^ehulfen, die Lehrlingszucht, sich einnistet, 
das geistige sowie das sittliche Niveau des Gcsellenthums in be- 
trübender Weise sinken, und Zustände im Buchdruckerwesen 
eintreten, wie sie der Wiener Bisch(jt Caspar in seinem Lntwurf 
einer Buchdruckerordnung vom Jahre 1578 schildert; «Buch- 
drucken ist gar zu gemein und überhetzt worden, dafs es also 
in einer einzigen Stadt 8, 12 oder 15 Druckereien hat. Und 
nimmt sich jetzt manniglich frei sicher ums Buchdrucken an, 
als Setzer, Drucker, Giefsef, Formschneider, Briefmaler, Kauf- 
leute, Klöster, die doch nicht gelehrt, die Sprachen nicht ver- 
stehen, weit weniger die Materien . . . Was durch solche Menge 
der heifshungrigen Drucker entsteht und angerichtet wird, 
empfindet die unruhige Welt in verbotenen Traktaten, unordent- 
lichen Drucken, falschen, unfleifsigen und unrichtigen Formen.» 

Aus diesem Drangsale entspringt ein Niedergang der Kunst, 
welche sich in den meisten Druckwerken des 17. Jahrhunderts 
deutlich wiederspiegelt. Es entsteht die Zunft Verfassung audi 
für das bisher unzünftige Bucfadruckei^ewerbe. 

Aber auch das Zunftwesen vermochte den Niedergang der 
Typographie als Kunst in Deutschland und Oesterreich nicht 
aufzuhalten, zumal zugleich die verheerenden Wirkungen des 
30jährigen Krieges neben anderen Nachtheiien sich fühlbar 
machten. 

Und wenn in dieser Ocde des bucluhuckerischcn Lebens 
gleichwohl tüchtige typographische Leistungen zu Tage traten, 



*) Diese merkwürdige Censuvvei Ordnung tlndet sich voUiiihallHch abgedruckt 
in Guden's Codex diplomaticus (Francof. et Li^s. 17781 4", Vol. VI., p. 860). 
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so ist dies zunächst dem persönlichen Wcrthe jener Männer 7.11 
danken, von welchen dieselben aiisqinc^cn , sowie der Sorrjfalt, 
welche einzelne mächtige Gönner und Regierungen der Kunst 
Gutenbergs /.uwendeten. 

Denn Fürsten und liischofc liabtn keineswegs die Huch- 
druckerci nur bedrijckt und deren ICntwickelung gehemmt; es 
giebt im Gegentheil glänzende Beispiele der Forderung durch 
dieselben. Nicht nur im Heginn der Typographie, wo Buchdrucker 
geadelt wurden, auch später schenkten geistliche und weltliche 
Fürsten der Gutenbergkunst jhre Huld und Unterstützung. Wie 
sehr man Sorge trug um die allgemeine Hebung der Buchdruckerei, 
das zeigen die Verordnungen, welche aus der Zeit ihres tiefsten 
Standes stammen. In diesen wurde den Buchdruckern zur Pflicht 
gemacht, gutes Papier zu verwenden, und sichere Correctoren 
anzustellen, kurzum für tüchtige Leistungen einzustehen. In 
Frankreich ging man mit solchen Verordnungen sogar so weit, 
dafs man Inspizienten anstellte, welche zeitweise die Druckereien 
zu revidiren und schlechte Lettern sowie schlechtes Papier zu 
confisciren hatten. Eine sachsische Buchdruckerverordnung vom 
Jahre 1606 bestimmte: »der Herr d%r Druckerei soll — wenn er 
nicht selbst corrigiren kann, gelehrte und verläfslichcCorrcctoren 
halten und fleifsig inspizirent. Aehnlich fordert der Visitations- 
abschied Johann Georg I. an die Wittenberger Universität, »dafs 
Rektor und Decane durch fleifsige Inspectionen der ]3ruckereien 
auf schöne Typen, gutes Papier und tüchtige Correktoren halten 
sollten«. Und es kann nicht behauptet werden, dafs derlei Mafs- 
namen einflufslos blieben auf die Haltung des Druckerwesens. 
Zum mindesten lenkten dieselben die Aufmerksamkeit der Drucker 
immer wieder auf die ernsten und schweren .\utgaben der Typo- 
graphie hin und belebten damit das aufrichtige Streben der Ijessern 
Elemente unter deren Jüngern, wäiirend sie andererseits den Druck 
einer Schmutzconcurrenz verminderten. 

\'on hohem moralischen Einflufs mögen aber auch nach dieser 
Richtung hin die Beis[)iele gewesen sein, welche manche l' ursten 
von ihrer Achtung und W ürdigung der Buchdruckerkunst dadurch 
gaben, dafs sie diese selbst erlernten. Solche Vorgänger des 
edlen Kaisers Joseph II, welcher unter des Faktors Trassler's 
Leitung die Buchdruckerei erlernt und dieselbe an einer gegen- 
wärtig im Besitze der k. k. Staatsdnickerei in Wien befind- 
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liclun Presse übte,*) sowie des Deutschen Kronprinzen, welcher 
gleichfalls der Buche! ruckcrkun. st diesen Zoll fürstlicher Achtung 
gewährte, waren im jj. Jahrhundert in Deutschland: Christian II. 
von Sachsen, August von Braunschweig, Johann Ernst von Sachsen« 
Weimar und Ludwig von Anhalt. 

rilcicluvohl bedurfte es noch jenes grofsartigen Aufschwunges 
des literarischen Geistes und namentlich jenes feineren, ästhetischen 
kunstfreundlichen Sinnes, welche die Mitte des i8. Jahrhunderts 
erstehen sah, um auch die Typographie in Deutschland mit 
neuen, edleren Imjjulsen zu erfüllen und dieselbe \o\\ jener Ge- 
schmacksverirrung zu befreien, an dem die Druckwerke des 17. 
und selbst jene der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts kranken. 

Mit dem Ende des 17. Jahrhunderts steht die Buchdrucker- 
kuDst am Beginn einer neuen, überaus fruchtbaren Zeit der £nt- 
wickelung. Eine Fülle von Verbesserungen und zugleich eine 
Veredelung des dnickerischen Geschmacks entspriefsen dem ge- 
waltigen Fortschritte, welchen technische und wissenschaftliche 
Leistungen, Kunstsinn und edles ästhetisches Streben seither 
gemacht hatten. 

Drei Jahrhunderte hindurch sind der mechanische Apparat 
der Druckerei und ihrer Htilfsgewerbe fast unverändert geblieben. 
Eine, blos die Handhabung der alten Giefsinstrumente erleichternde 



*) Trassier war zu jener Zeit Kaktor in der von Trattner* sehen Btichdruckerei 
in \\ icn und leistete dem kaiseiüchen Prinzen den Diensi d<-s Auftrajjens der 
Schwärze, als dieser ein aus zwei Columnen bestehendes Festgedicht für seine 
erhabene Mutter, die grofse Kaiserin Maria Theresia, zu drucken sich anschickte. 

Die kleloe hölzerne Handpresse gelangte q)8ter nebst den dazu nöfhigen 
Werkzeugen wie Hammer, Keillreiber, Keile u. s. W. in den Besitr S. kaiserl. 
Hoheit des Er/her/ogs Johann, welcher diescllie am l. Mai igio dem liochver- 
dienten Buchdrucker Anlon Straufs mit einem schmeichelhaften Sclucilien des eiv- 
herzoglichen Sekretärs Linner als Geschenk übersendete. Hei Strauis blieb die 
Presse in einem besonderen Zimmer bis zu dessen Tode im Oktober 1S27, und 
ging spSier 1S4S in das Eigenthum seines Neflfen, deü Buchdruckers I^eopold Sommer 
ttber, welcher die interessante ty)iographische Reliquie im Jahre 1847 an den da- 
maligen Direktor ilerk. k. Ilof-Staatsdruckeiei, Alois v. Auer, um 995 Gulden ö. W. 
verkaufte. Bei der Uebergabe der Presse an die btaatsdruckerei war am !• uudameni 
noch der Abdruck der Buchstaben ersichtlich und hatte nicht eine allzu diensteifrige 
und geschäftige Hand diese Sparen verwischt, so würde man vielleicht noch im 
Stande gewesen sein, den Text festzustellen, da in dem noch vorhandenen Schrift- 
kasten die geschwärzten lottern unter den glänzenden, ungebrauchten zu finden 
waren. 
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Verbesserung im l6. Jahrhundert bezeichnet den einzigen Fort- 
schritt in der Typcnf^iefserei, und die Danner'schc IVesse, welche 
an Stelle der leicht abzunutzenden hölzernen Spindel eine 
messingene einführte, sowie die im Jahre 1620 konstruirte Blaeu'sche 
Presse, an welcher der TicL,rel in feste Verbindung mit der Spindel 
gebraciit ist, wodurch ein «^Icichmafsigerer Druck als mit der 
alten Presse ermöglicht wurde, stellen den ganzen Fortschritt des 
Prefsnicchanismus bis zum Jahre 1800 dar. 

Eine neue, allerdings wichtige Erfindung ist allein jene der 
Stereotypie, welche zu Anfang des 18. Jahrhuntlerts von dem 
Leydener Prediger Johann Müller gemacht wurde, wenn anders 
wir nicht den Japanern, welche den Text der heiligen buddhistischen 
Lehren bereits im Jahre 764 a. D. mittelst Metallplatten druckten, 
die Priorität dieser Erfindung zuerkennen wollen. 

In der Papierfabrikatioa war bisher nur durch die Einführung 
des sogenannten Holländers eine Verbesserung der Fabrikations- 
methode herbeigeführt worden, welche der Qualität, nicht aber 
der Ergiebigkeit der Production zu Gute kam. 

Aber von jetzt an, nachdem die mechanischen Kräfte eine 
Leistungsfähigkeit entwickelt hatten, welche den erfinderischen 
Geist unter den Strahlen der hochemporgestiegenen Sonne der 
Wissenschaft mächtig anregten, bricht eine Fluth von Erfindungen 
herein, welche die Typographie direct und indirect in ungeahnter 
Weise umgestalteten. 

Mit dem Jahre 1799 beginnen jene Versuche und Be- 
mühungen um die Vervollkommnung der bereits' im Jahre 1270 
durch einen Deutschen erfundenen Papiererzeugung,*) welche in 
ihrem Verlaufe die Leistungsfähigkeit dersielben mächtig stei- 
gerten, so dafs die gewaltigen Ansprüche, welche das heutige 
Schriftwesen an sie stellt, mühelos befriedigt werden können. 
Die jährliche Production dieses vorzüglichsten aller literarischen 
Vervielfaltigungsmittcl soll dermalen in Europa ungefähr 15 Mil- 
lionen Centner betragen und zwar erzeugt Deutschland allein 
jährlich 244300000 Kilo, eine Production, wie sie wohl kein 
anderes Land aufzuweisen vermag. Von der Gesammtmenge 
dürfte weit mehr als die Hälfte von den Jüngern Gutenbergs 
in Anspruch genommen werden. 

*} Die eiste Papiermühle Deutschlands entstand im Jalire 1320 in Nürnberg. 
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Im Jahre 1800 gelang es Lord Stanliope» unterstützt durch 
den Mechaniker Walker, nach rastlosen Versuchen die erste 
eiserne Presse in Gang zu setzen. Nun folgt eine Neueon- 
struction der Presse der anderen, bis in der Veränderung des 
Principes der Presse mit der genialen Erfindung der Schnell- 
presse durch den unverg^efslichen Friedrich König endlich wie- 
der ein Ruhepunkt eintritt. Die erste Nummer der Londoner 
Times, welche mit der Presse von Könij^ gedruckt wurde, die 
Nummer vom 29. November 18 14 würdigte die Bedeutung 
dieser Erfindung mit den Worten: «Unsere heutige Zeitung 
liefert das practische Resultat der gröfsten Verbesserung, 
welche die Buchdruckerkunst seit ihrer Erfindung je er- 
fahren hat.» 

Die quantitative und selbst die c|ualitative Leistungsfähigkeit 
der Typographie ist durch die Schnellpresse eminent gesteigert 
worden und unser so grofsartig entwickeltes, das Kulturleben so 
mächtig beeinflussendes Zeitungswesen wäre ohne die Erfindung 
I-'riedrich Königs kaum denkbar, welche allein die Popularisirung 
der Wissenschaitcn und der literarischen Kunstwerke ermöglicht.') 

Die Verbindung der Schnellpresse mit der Riesenkraft des 
Danii)fes hat diese Leistungen noch mehr gesteigert und zu 
jenem Aufschwung des geistigen Lebens beigetragen, welchem 
selbst die Schaffensfahtgkeit der König sehen Presse nicht mehr 
genügen konnte und dazu führte, deren Mechanismus zu verviel- 
fältigen und endlich die heutzutage hödiste mechanische Leistung 
durch die Rotationspresse anzustreben und zu erreichen.**) 

Es ist unmöglich, alle die Einzelheiten der Erfindungsge- 
schichte der Buchdruckerkunst im 19. Jahrhundert zu verfolgen, 
wie z. B.: die Verbesserungen des Gielsverfahrens bis zur Con- 
struction der relativ vollendeten Gießmaschine unserer Zeit; 
die Wandlungen, welche die Stereotypie durchgemacht hat; die 



*) Itech neaeren Fonchungen gebtthit Leo Mttller ein Hauptiwtheil an dem 

grofsen Verdienste, einer der Reformatoren der Schnellpresse gewesen zu sein. 

Die Idee des mechanischen Einlegers des Popieis in die Presse, des 
Di uckcns von der Rolle, hat ihren Ursprung in Wien. Alois Auer, der langjährige 
verdienstvolle Leiter und Förderer der Wiener Siaatsdruckerei , dieses weithin hc 
wunderten Kunst-Institutes, ist der Urhebir jener sinnreichen Combination, welche 
schon vor ihrer allgemeinen Darchftlhnu^ eine Zeitlang an Pressen jenes Staats- 
«tablisseinents Verwendung fand. 
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vielfachen, scheinbar kleinen und doch so wichtigen Umände> 
rungen der setzerischen Hülfsapparate , des Winkelhakens und 

des Schiffes; die Versuche, Setzmaschinen zu construircn, durcli 
welche die mühevolle Arbeit des Setzens fruchtbarer gemacht 
werden soll. Doch möchten wir eine im Druckwesen epoche- 
machende Erfindung nicht unerwähnt lassen, welche einen emi- 
nenten Einflufs auch auf die ästhetische V'eredlung der Typo- 
graphie geübt hat; wir meinen die Erfindung der Schwester- 
kunst derselben, der Steindruckerei, durch den im Jahre i//! in 
Prag geborenen Alois Scncfelder. 

Die Lithographie hat sich als eine treue Schwester der 
Kunst Gutcnberg's bethatigt, indem sie dieser in der Durch- 
fuhrung so mancher Aufgaben zu Hülfe kam, deren Werke durch 
ihre Beiträge vielfach \crschonerte und zugleich indirect zur 
liebung der graphischen Producle die Buchdruckerpresse da- 
durch anregte, dafs sie dieselbe in den Wettkampf mit der 
Steindruckpresse rief. Die Praxis liat die Thätigkeitsgebiete 
beider Künste bereits abgegrenzt; in diesen erganzen sie sich 
zum Vortheil der graphischen Darstellung, und wo sie noch 
concurriren, da ziehen sie beidcfseits Nutzen daraus , indem sie 
den stets lebendigen Impuls rastloser Verbesserung und Ver- 
schönerung ihrer Leistungen empfangen. 

Zugleich dürfen wir den unschätzbaren Nutzen nicht über- 
sehen, welchen die Buchdruckerpresse in Verbindung mit dem 
Holzschnitt der Verbreitung des Wissens dadurch geleistet hat, 
dafs sie die Vervielfältigung von Illustrationen und Zeichnungen 
aller Art in überaus ökonomischer Weise ermöglicht. 

Ebenso bedeutende Veränderungen wie in der technischen 
Gestaltung des Druckereiwesens haben sich selbstverständlich 
in unserem Jahrhundert auch in der socialen Lage und Stellung 
der verschiedenen personlichen P^ictoren derselben \'ollzogen. 
Wie in allen Gewerben, so hat auch in der T}'pographie das 
Eingreifen der Dampfkraft, sowie der Vervielfältigung und Com- 
plicirung des technischen Ap[)arates in dem Belncb die alten 
zünftlerischen Formen unmöglich gemacht. Auch hier hat die 
Entwickelung die Richtung zum fabrikmäfsigen Grofsbetrieb ge- 
nommen, wodurch die Lage der mit geringen Kapitalkräften 
ausgestatteten kleineren Officinen eine immer bedrängtere wird. 
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In dem ungehemchten Concurrenzkampfe mufs der 
Schwächere dem Stärkeren unterliegen; das Element der Kraft 
ist dabei der Kapitalbesitz, welcher sich nöthigenfalls die tech- 
nische Tüchtigkeit, die Umsicht, die Energie der Verwaltung in 
iahigen Beamten erkaufen kann, und zugleich allen Vervoll- 
kommnungen des Mechanismus, der Schönheit und Reichhaltig- 
keit des Schriftenmaterials u. s. w. auf dem Fufse zu folgen und 
mit geringerem Einzclgcwinn vorlieb zu nehmen im Stande ist, 
als der minder bemittelte Buchdrucker, der von einem kleinen Um- 
satz mit unvollkommenem Apparat leben mufs. Die Waffen des 
ersteren sind doppelt: Kapital und Geschicklichkeit; jene des 
letzteren bestehen im günstigsten Falle nur in der eigenen 
Tüchtigkeit. Das ganze Unbehagen der Gegenwart, welche sich 
als eine Zeit des Uebergangcs zum concentrirten Betrieb 
charakterisiren läfst, macht sich daher auch in buchdruckerischen 
Kreisen fühlbar. 

Es ist einmal ein ehernes Gesetz der Kultur, dafs sie bis 
zu einem gewissen Punkte ihrer Entwickelung über Leichen und 
Verwundete schreitet, dafs sie um höherer, allgemeiner, 
civilisatorischer Interessen willen zahlreiche Privatinteressen 
verletzen und vernichten mufs. 

Und gleichwohl kann und darf ihr Gang nicht gehemmt 
werden, kann unser ganzes Bemühen nur darauf gerichtet sein, 
den Druck ihrer Schritte zu mildem und den Verwundeten die 
Hülfe zu gesundem Wirken in einer anderen Schafienssphäre zu 
bieten. 

Wie in den übrigen Gewerbszweigen, so sind auch in dem 

der Buchdrucker Intelligenz, sachliche Tüchtigkeit und Assossiation 
die Mittel, dieses Bestreben erfolgreich zu machen. Bildung, 
tüchtigste Leistung und Vereinigung zu gemeinsamem Wirken zu 
bestimmten Zwecken sind die Aufgaben, welche auch die Buch- 
drucker sich zu stellen haben. Leider steht der Erfüllung dieser 
Aufgaben ein gerade im typographischen Gewerbe lang ver- 
breitetes Uebd entgegen: die Lehrlings/ucht, welche, wie in 
früheren Jahrhunderten , so auch gegenwärtig aus der Mast nach 
billigsten Arbeitskräften hervorgeht, aus jenem natürlichen 
Egoismus, welcher im Concurrenzkampf den vortheilhaftesten 
Sieg erringen will. Es ist dabei nicht zu verkennen, dafs die 
Ausdehnung des Zeitungswesens mit seinen geringen Ansprüchen 
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an die qualitatix'e Leistunc^sfahif^keit der buchdruckerischen 
Arbeitskräfte die V'erschlimnKTung dieses Uebels sehr begünstigt 
hat, und auch in Zukunft sehr begünstigen wird, (ilcichwohl 
können Einsicht, guter Wille und das ernste Streben die innere 
Tüchtigkeit der Kunst Gutenbergs zu erhalten und zu heben, viel 
dazu beitragen, den erwähnten Mifsstand zu beseitigen. 

W cnn die Leiter \ ün Offizinen, deren kapitalistische Fundirung 
und Geschäftsunitang sie von dem traurigen Drucke befreien, 
solcher kleinlichen Mittel gegen die Concurrenz sich zu bedienen, 
nicht immer blofs das persönliche, sondern auch das Berufs- 
intercssc vor Augen haben, wenn sie zugleich auf die Wahrung 
der Berufsehre stets bedacht nehmen mochten, dann würde auch 
der Anreiz schwächer werden, welcher den kleinen Buchdrucker 
zum Mifsbrauch der Lehrlingsausbildung treibt! 

Der Arbeiter gelte dem -Arbeitsgeber als ein Gehülfe in dem 
beruflichen Werke, mit dem gemeinsam er es fördern will, nicht 
aber als ein Gegenstand gewinnsüchtiger Speculation, und in 
dem Arbeitgeber erkenne der Arbeiter den erfahrenen Führer, den 
Vermittler erspriefslicher Arbeitsthatigkeit. Durch ein redliches 
Festhalten an diesem Grundsatze werden jene Zwiste bald für immer 
ihr Ende nehmen, welche dermalen zwischen Arbeitnehmern 
und Arbeitgebern leider noch so häufig' sich ereignen. 

Es ist überhaupt eine Verkennung der wahren Bedingungen in- 
dustrieller Prosperität, wenn die Arbeitslöhne ohne Noth gedriickt 
werden. Der höhere Lohn schafft bessere körperliche Kraft und Aus- 
dauer, und was noch weit mehr gilt, eine gröfsere moralische Hal- 
tung, würdigeres Streben und vermehrte Selbstachtung: jene edel- 
sten Elemente beruflicher Tüchtigkeit. Dabei darf allerdings nicht 
übersehen werden, dafs die allgemeingeschäftliche Lage auf die' 
Lohnhöhe einen wesentlichen Einflufe übt, und dafs daher der 
Arbeiter in seinen Forderungen auf diesen Umstand gebührend 
Rücksicht nehmen mufs. Eine Coalition auf Grundlage einer 
solchen gegenseitigen Erkenntnifs wird den Frieden und den 
Fortschritt am besten verbürgen. 

Die whtschaftliche Entwickelung, die Gestaltung der socialen 
Beziehungen überspringt keine Stufe; sie läfst sich nicht gewalt- 
sam fördern. Jede Entwickelungsphase mufs sich ausreifen, die 
Keime der neuen erzeugen und grofsziehen. Willkürliche Unter- 
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brechung scfaafit nur Mifsgebilde von kurzem Leben und schwächt 
und verlängert den natürlichen Prozefs. 

Wer der socialen Entwickelung dienen will, prüfe sorgsam, 
ob auch die ökonomische Gestaltung die Reife schon besitzt, 
welche allein das Neue zum unbestrittenen Sieger über das Alte 
macht. Die physische Gewalt kann zwar siegen und sogar 
5rl^lnisiren, aber sie vermag nicht das gewaltsam Or^anisirte zu er- 
halten, wenn ihr nicht die geistige und moralische Macht das 
UebcriM w iclit verschafift, wenn der wirthschaftliche Procefs noch 
nicht die Höhe der angestrebten Or^:,^1nisation erreicht hat. 

«Auf den Strafsen, mittelst Strike, Pflastersteinen oder gar 
Petroleum sagt mit Recht Rodbertus, «wird die sociale PVagc 
nicht gelöst; gleich einer Schlingpflanze, weicht sie scheu und 
erschrocken \ur rauhen, gewaitthatigen Händen zurück. Je mafs- 
voller, ruhiger und mit je weiserer Beschränkung der nächsten 
Ziele die Arbeiter fin- ihre Rechte eintreten, um so bereitwilliger 
werden sie Unterstützung und Berücksichtigung derselben finden!» 

Der Geist allein kann hier siegen'), weil er nicht blofs 
die ökonomischen Zustände, sondern auch unser sittliches 
Wollen regiert, und zwar auch derjenigen Kreise, deren 
materielles Interesse eigentlich einen wirthschaftlichen und 
politischen Stillstand oder gar einen Rückschritt anstreben sollte. 

Und fühlen wir nicht das Wirken dieses Greistes bereits 
heute? Regt sich nicht allenthalben ein Drang nach socialen 
Heilbestrebungen? Die sociale Frage ist nicht länger mehr eine 
blofse Arbeiterfrage, sie ist vielmehr eine praktische Welt> 
angelegenheit, eine Frage der ganzen menschlichen 
Gesellschaft geworden. Dafs diese aber gegenwärtig das «weite, 
unterschiedslose Bild gleichberechtigter Staatsbürger» bildet, das 
bleibt gleichfalls unbestreitbar einer jener Geistessiege, zu welchen 
die Kunst Gutenberg's die Waffen geschmiedet hat! 

*} Alles durch den Geist, 

Nichts dnrch die Fäust' 
sagte tu mir schon vor mehr ab 34 Jahren derb-trefTend ein stiller Wiener Gelehrter» 

als die Wogen der Revolution hoch über unseren Köpfen /Aisammenschlugen. 
Wenngleich der zum \\'i(!LTspruch geneigte Mann in vielen anderen Dingen höch^it 
wunderliche Anschauungen entwickelte, in dieser Behauptung wird er immer 
Recht behalten. 

3 
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Nocli ein Rrcignifs aus der Vert^fanq;enhe!t sei hier hervor- 
gehoben, welches einen gewaltigen Einflufs auf das Ruchdrucker- 
wesen, sowie auf die kulturelle Entwickekmg und die politische 
Bildung der Völker ausgeübt hat: Wir meinen die Entstehung 
der Zeitungen. Dieselbe datirt von den einzelnen gelegentlichen 
Neuigkeitsblattern, welche zur Mittheiluiig wichtiger Tliatsachen 
schon im 1 6. Jahrhundert verbreitet w urden. Das älteste fliegende 
Blatt stammt angeblich aus dem Jahre 148S. Eine der ersten 
solcher Zeitungsunternehmimgen ist die des Buchdruckers Hans 
Apffel in Wien, welcher im Jahre 1595 unter dem Titel: tNeue 
Zeitungen», eine Uebersicht über die Ereignisse im Türkenlcrieg 
in den Monaten Juni und Juli des betreffenden Jahres heraus- 
gab. Wahrscheinlich entstammt jene Anregung der Anordnung 
Rudolf IL, welche derselbe i. J. 1597 zur Herausgabe «einer zu- 
sammenhängenden ordentlichen Zeitung fUr's ganze Monat» ge- 
troffen haben soll.*) 

Aus den historischen Monatsblättern entwickelten sich Wochen« 
blätter, welche zu Anfang des 17. Jahrhunderts schon in ziemlich 
grofser Anzahl in Deutschland angetroffen wurden. 

Die Gesammtzahl der gegenwärtig auf der ganzen Erde er- 
scheinenden Zeitungen und periodischen Schriflen beträgt nach 
Hubbard's «Newspaper and Bank Directory» 34274 mit einer 
Auflage von 1 16 Millionen Exemplaren oder etwa iicxd Millionen 
Exemplare ])er Jahr. \'on diesen Zeitungen erscheinen 16 500 oder 
48,5 pCt. in englischer, 7600 oder 22,4 pCt. in deutscher, 3650 
oder 10,7 pCt. in französischer und 1600 oder 4,7 ])Ct. in spanischer 
Sprache, während die übrigen, in anderen Idiomen erscheinenden 
Zeitungen für den Weltverkehr fast ganz ohne Bedeutung sind. 
Die Verbreitung der Zeitungen ist am stärksten in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika und in Grofsbrilannicn ; im 
erstercn Lande beträgt dieselbe 2600 Millionen, in letzterem 
2260 Millionen Exemplare, während die Gesammtcirculation der 
periodischen Presse auf der ganzen Erde auf 10 592 000000 Exem- 

*) In Wieo gab es im Jahre 1623 zwei Zei'.ungsunternehmnngeo, und aus dem 

Jahre 1626 sind die Ueberreste einer £;:röfscren Zahl erhalten. Das erste 
tagliche Zeituni,'sl>lat'. in Wien gründete Johann (ihi '.cn im Jahre 1703 unter dem 
Titel: Wiener Diarium; es ist das die beutige Wiener Zeitung. In rngnrn er- 
schien die erste regelmäfsige Zeitung in Preäburg und zwar im Jui.ic 1721 io 
lateinischer und im Jahre 178 1 in magyarischer Sprache. 
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plare jährlich geschätzt wird! In Nordamerika kommt auf je 
7000 Einwohner, in England auf je 16 000, in Frankreich auf je 
22 500, in Deutschland auf je 25 ooo, in Oesterreich -Ungarn auf 
je 104 coo Einwohner eine Zeitung. 

Von den aufsereuropäischen Ländern zählen Nordamerika 
1020;, Brasilien 279, Venezuela I17, Chile 95, Uruguay 57 
Columbia 40, Westindien (incl. Cuba) 294, die asiatische Türkei 47, 
Britisch Indien 373, Honkon<^ 14, der malayische Archipel 51, 
China 22, Japan 251, Algerien 54, Kgyptcn 26, Südafrika 
72, Westafrika 8 Zeitungen und jjeriodische Druckschriften, 
h'assen wir nun die verschiedenen Wirkungen der P>findung 
Gutenberg's auf den Kulturfortschritt der Menschheit im Grofsen 
und Ganzen zusammen, so gewahren wir, dafs die Ikichdrucker- 
kunst durch die Macht ihrer Mittel nicht blos an der 
Verbreitung und Förderung von Gesittung, Wissenschaft und 
schöner Literatur den wichtigsten Antheil nahm, sondern 
auch, indem sie die Leuchte der Humanität und der Er- 
kenntnifs in die weitesten Kreise trug, die sociale Stellung 
der Arbeiterklassen wesentlich gehoben hat, von welchen die 
Budidrucker, der Natur ihres Berufes nach, gewissermafsen die 
geistige Avantgarde bilden! 

Wohl haben die Druckerpressen auch viele feindliche und 
gehässige Schriften in die Welt geschleudert, welche den Staats- 
bau in seinen Grundfesten zu erschüttern drohten; doch wurden 
auch durch die nämliche Kunst jene heilsamen Lehren, jene 
wohlcömbinirten Reformen verbreitet, welche die Socialwissen- 
schaft uns an die Hand giebt, um die wirthschaftliche Frage 
im Wege positiver organischer Mafsnahmen lösen zu helfen 
und die gewaltigste Kulturaufgabe unserer Zeit in friedlicher 
Arbeit zu vollbringen. 

Wohin das beobachtende Auge sich auch wendet, überall 
hat die V'erbreitung der tj'pographischen Kunst einen bildenden 
Einflufs auf das Menschengeschlecht ausgeübt und jenen weltbe- 
wcL;cndcn Geistesverkehr hcrxorgcrufen, durch welchen die 
GcL^enwart in so beglückender W'eise sich unterscheidet von der 
Unkultur und der Theilnahmslo.sigkeit der Massen in vergangenen 
Jahrhunderten! — 

^ 
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